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Weitere Titel von Carolyn
Haines
Witzige Cosy-Crime-Reihe – Sarah Booth Delaney ermittelt:
Band 1: Wer die Toten stört
Band 2: Kein Friede seiner Asche
Band 4: Ein Jeglicher hat seine Sünde
Band 5: Und leise tönt der Grabgesang
Band 6: Unselig sind die Friedfertigen

Atmosphärische Südstaaten-Romane (Einzeltitel):
Am Ende dieses Sommers
Das Mädchen im Fluss
Der Fluss des verlorenen Mondes
Im Nebel eines neuen Morgens



Die Serie
Sarah Booth Delaney ist eine unkonventionelle Südstaaten-
Schönheit mit einem Problem: Ledig, über 30 und ohne
Arbeit, steht sie kurz davor, Dahlia House, den von ihr
bewohnten angestammten Familiensitz, zu verlieren.
Obendrein wird sie von einem streitbaren Geist
heimgesucht: Jitty, das einstige Kindermädchen ihrer
Ururgroßmutter und nie um einen altklugen Ratschlag
verlegen.

Durch Zufall wird Sarah Privatermittlerin und versucht
nicht nur, ihre Geldprobleme, sondern fortan auch
Kriminalfälle im Mississippi-Delta zu lösen. Unterstützung
erhält sie dabei von ihrer Freundin Tinkie Richmond und
der Journalistin Cece, die einmal ein Mann war. Ab den
Bänden 2 und 3 gesellen sich Hund Sweetie Pie und Pferd
Reveler zu ihr und sorgen für tierischen Beistand.

Klassische Spannung, trockener Humor und ein
Ensemble charmant-schräger Charaktere machen die Cosy-
Crime-Reihe um Sarah Booth Delaney so liebens- und
lesenswert!



Über dieses Buch
Eulalee McBride hat ihren Ehemann ermordet – und bereut
es nicht. Er war ein spielsüchtiger, gewalttätiger
Taugenichts, und genau das soll Sarah Booth Delaney
beweisen. Die Privatermittlerin hat eigentlich genug eigene
Probleme, ist sie doch immer noch ledig und über 30,
weshalb ihr Hausgeist Jitty sie am liebsten mit dem
nächstbesten Mann verheiraten will. Doch Sarah
beschließt, ihrer alten Freundin zu helfen – auch wenn
Eulalee sie anlügt. Nach und nach setzt Sarah die
Puzzlesteine des verwirrenden Falles aneinander, und
plötzlich ergibt sich ein beängstigendes Bild: Ein gewiefter
Killer geht um in Zinnia, Mississippi, und er steht kurz
davor, erneut zuzuschlagen …



Über die Autorin
Carolyn Haines (*1953) ist eine amerikanische
Bestsellerautorin. Neben den humorvollen Krimis um
Privatermittlerin Sarah Booth Delaney hat die ehemalige
Journalistin u.a. auch hochgelobte Südstaaten-Romane
geschrieben, die auf sehr atmosphärische Weise die
Mississippi-Gegend im letzten Jahrhundert porträtieren.
Für ihr Werk wurde Haines mit zahlreichen Preisen
ausgezeichnet, darunter der Harper Lee Award. In
Mississippi geboren, lebt die engagierte Tierschützerin
heute mit ihren Pferden, Hunden und Katzen auf einer
Farm im Süden Alabamas.

Homepage der Autorin: https://carolynhaines.com/

https://carolynhaines.com/
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Und führe uns 
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Warmer Ackerboden hat etwas an sich, das die
Vergangenheit und die Zukunft mit der Gegenwart
verbindet. Erde ist im wahrsten Sinne des Wortes weiblich.
In ihr wurzelt das Leben. Sie verkörpert die Kraft des
Weiblichen, den Beginn der Schöpfung. Für jedes Mitglied
der Familie Delaney bilden Familie, Erbe und Land ein
untrennbares Ganzes. Mir, Sarah Booth Delaney, der
Letzten unseres alten Südstaatengeschlechts, verheißt der
fruchtbare Boden des Mississippi-Deltas reiche Ernte und
Wachstum: die Fruchtbarkeit, die mir verwehrt blieb – oder
zumindest bislang verwehrt geblieben ist.

Fett und feucht fühlte sie sich an, die schwarze Erde.
Ich wendete sie mit der Pflanzkelle. Gartenarbeit zählt
nicht gerade zu meinen Steckenpferden; um genau zu sein,
unternahm ich gerade meinen ersten Versuch. Mich hatten
jedoch die Ausführungen eines Meistergärtners inspiriert,
und an diesem Montagmorgen war die Verlockung der
warmen Märzsonne einfach unwiderstehlich geworden.
Unter meinen zarten Händen sollten zehn Tütchen diverser
Kräutersamen üppig gedeihen. Gewiss war ich nicht Mutter
Natur in persona, doch ich wollte eine ihrer Töchter
werden.

Bei diesem neuen Unternehmen half mir mein Erbe. Zu
Dahlia House gehört der beste Mutterboden auf der ganzen
Welt. Hier wächst einfach alles. Und die Bücher des
verstorbenen Lawrence Ambrose verrieten mir, was ich zu
tun hatte.

Ich nahm eins der Plastiktütchen in die Hand. Ein Blick
genügte, um festzustellen, dass Zitronenbasilikum-Samen



darin waren. Ich hielt es hoch und bat die Sonne, ihnen
Kraft zu schenken, auf dass sie zu einem mächtigen
Strauch heranwüchsen, zu einem Godzilla unter den
Zitronenbasilikumpflanzen! Während ich Samentütchen
und Pflanzkelle in die Luft streckte, durchströmte mich die
Macht einer Göttin des Gartenbaus. Welch einen Ertrag
würde ich erzielen! Und niemals wieder müsste ich
hungern!

»Mädchen, du hältst deine Schippe wie Xena, wenn sie
gleich vom Blitz getroffen wird! Was is’ denn in dich
gefahren, dass du hier draußen unter der heißen Sonne im
Dreck wühlst, als wärst du ’ne Anwärterin für’n grünen
Daumen?«

Ich senkte das geheiligte Gefäß der Basilikum-Samen
und die Pflanzkelle und blickte in Augen, so braun wie
Zartbitterschokolade, Augen, wie sie nur Jitty haben
konnte, meine Gefährtin, meine Nemesis. Der Rest der Welt
darf sich glücklich schätzen, denn Jitty plagt nur mich. Sie
ist ein Gespenst – ein Gespenst aus längst vergangenen
Tagen, eines mit einer herrischen Ader, die gut eine Meile
breit ist.

»Ich lege einen Kräutergarten an, wenn du’s unbedingt
wissen willst.« Ich kniete mich wieder auf den Boden und
suchte nach dem Gefühl von Macht und Stärke, das sich
aber restlos verflüchtigt hatte.

»Hol dir einen Sonnenhut! Du bist dreiunddreißig. Fast
vierunddreißig. Wenn du dich in die pralle Sonne hockst,
kriegst du ’ne Haut wie Krepppapier. Weißt du eigentlich,
wie dein Nacken bald aussieht? Wie ’n Brathähnchen! Dir
bleiben doch bloß noch ein paar gute Jahre. Du solltest dich
wirklich so gut pflegen, wie du nur kannst!«

Jitty setzte sich auf einen umgedrehten Eimer. Ich
hockte mich auf die Fersen und sah sie mir an. Ihre glatte
Haut ließ an Milchschokolade denken, Hülle für einen
Körper, der an genau den richtigen Stellen die richtigen
weiblichen Kurven und Rundungen aufwies. Eine besonders



angenehme Erfahrung ist der Tod wohl nicht, aber es hat
schon seine Vorteile, ein Gespenst zu sein. Jitty würde
niemals altern, während ich fett werden und
zusammenschrumpeln würde – je nachdem, welches
Stadium des Verfalls ich gerade erreicht hätte.

»Gartenarbeit tut mir gut«, sagte ich, obwohl ich
wusste, dass vernünftige Argumente bei Jitty nicht
verfingen. Von einem einzigen Gedanken war sie besessen –
ich sollte einen Erben für Dahlia House zur Welt bringen,
damit sie, auch wenn ich »mal nicht mehr war«, auf der
alten Plantage weiter spuken konnte. Im Moment
allerdings gaben die Aussichten auf den Fortbestand der
Linie nicht gerade zu irgendwelchen Hoffnungen Anlass.

»Gut tun würden dir ein paar Übungen in der
Horizontalen.« Jitty nickte wissend.

»Lawrence schreibt, Gartenarbeit lindert den Stress und
schenkt Zufriedenheit. Außerdem bekommen wir dadurch
wunderbare Gewürze zum Kochen.«

Jitty zog eine zierliche Braue hoch. »Kochen? Was weißt
du vom Kochen – du kannst doch nur Teekuchen mit
Früchten backen, du Früchtchen, und du lockst auch nur
Früchtchen damit an! Hör mir zu, Sarah Booth! Hör mir
gut zu! Dir läuft die Zeit davon! Du solltest dir endlich
ernsthaft Gedanken machen, wie du an ein Baby kommst,
und das Gärtnern anderen überlassen.« Als sie aufstand,
bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass sie eine
ausgebeulte Trainingshose und ein T-Shirt trug. Meine
Hose, mein T-Shirt. »Ich habe einen Plan«, sagte sie.

Worin immer er bestand, er konnte nur ein Anschlag auf
meine Selbstachtung sein. »Nein!«

»Er ist wirklich gut.«
Nun bekam ich es mit der Angst zu tun. »Nein!«
»Hör ihn dir doch erst mal an! Diesmal habe ich an alles

gedacht. Aus der Sicherheit von Dahlia House heraus ...«
Sie drehte unvermittelt den Kopf. »Wir sprechen später
darüber. Du bekommst Gesellschaft.«



Ehe ich aufstehen und weitere Einwände machen
konnte, hörte ich ein Auto in die Zufahrt einbiegen. Statt
vor dem Haus anzuhalten, fuhr der schnittige braune
Streifenwagen bis auf den Hof, und Coleman Peters, der
Sheriff von Sunflower County, stieg aus.

Hoch gewachsen und ein wenig schlaksig, trat Coleman
näher und stellte einen Stiefel auf den malerischen
Holzbalken, der mein Kräutergärtchen auf einer Seite
begrenzte. Ich bemerkte, dass seine Stiefel zwar
abgewetzt, aber poliert waren. So war Coleman. Er hielt
seine Sachen in Schuss. Das mochte ich sehr an ihm.

»Da schau an, Sarah Booth, dich hätte ich zuallerletzt
für eine Hobbygärtnerin gehalten.«

Ich erhob mich bedächtig und wischte mir dabei die
erdigen Hände an der Jeans ab. »Ich habe Lawrence
Ambroses Kräuterbuch gelesen. Er schreibt, es sei nicht
weiter schwierig, Kräuter zu ziehen, und ich dachte, einen
Versuch ist es wert.«

Colemans zweifelnde Blicke bewogen mich, noch einmal
den Boden in Augenschein zu nehmen, den ich eigenhändig
umgegraben hatte. Hier und da lugte tatsächlich noch
Unkraut hervor.

»Ich soll dir etwas ausrichten«, sagte er. Seine blauen
Augen waren hinter der Sonnenbrille verborgen, doch ich
sah ihm trotzdem an, dass er schlechte Neuigkeiten hatte.

»Ich fühle mich geschmeichelt. Der höchste
Gesetzeshüter von Sunflower County überbringt mir
persönlich eine Nachricht«, entgegnete ich. »Ich bin ganz
Ohr.« Meine bemühte Heiterkeit fiel allerdings auf ganzer
Linie durch.

»Lee McBride sitzt unten im Gefängnis. Sie hat nach dir
gefragt«, überbrachte er die Botschaft ohne jede Betonung.

Ich erinnerte mich lebhaft an Eulalee McBride, hatte
dieses Bild sofort vor Augen: Mit wehendem roten Haar ritt
sie einen kräftigen grauen Hengst. Wann immer ich sie sah,



musste ich unwillkürlich an eine Wikingerprinzessin
denken. Wir kannten uns seit der ersten Klasse.

»Was ist denn mit Lee?«, fragte ich so beiläufig, wie ich
konnte.

»Sie hat gestanden, Kemper Fuquar ermordet zu haben,
ihren Ehemann.«

Coleman benahm sich, als hätte er einen Gastauftritt in
Polizeibericht. ›Bitte nur die Fakten, Ma’am.‹

»Sie hat ihren Mann getötet?« Wenn ein Daddy’s Girl
schlechte Neuigkeiten wiederholt, möchte sie ihrem
Gegenüber einen Hinweis darauf entlocken, welche
Haltung man von ihr erwartet.

»Das hat sie gestanden.«
Ich setzte mich neben Colemans Stiefel auf den

Baumstamm und versuchte, mir einen Reim darauf zu
machen. Ich hatte Kemper Fuquar nie besonders gut leiden
können. Er war stattlich, charmant und keinen Schuss
Pulver wert. Gewiss, wenn er auf einem Pferd saß, sah er
so kühn und elegant aus wie Zorro, doch war an dem Mann
immer etwas Beunruhigendes gewesen. Ich hatte mit den
Pferdenarren nichts zu schaffen und war Kemper darum
nur selten begegnet. Bei den wenigen Gelegenheiten aber,
da er in meine Nähe gekommen war, hatte ich mich jedes
Mal nicht besonders wohl gefühlt.

»Lee hat gesagt, dass sie ihn getötet hat?«, fragte ich.
Die Sonne brannte mir auf den Rücken, aber ich wollte
mich nicht bewegen. Coleman musste ins Licht blicken, ein
Vorteil für mich, den ich bitter nötig hatte. Colemans
Steifheit hatte etwas zutiefst Bedrückendes an sich.

»Lee braucht einen guten Anwalt. Vielleicht kannst du
ihr das klar machen. Sie kennt zwar ihre Rechte, aber sie
scheint sie nicht in Anspruch nehmen zu wollen.«

»Hat sie es getan?«, fragte ich ihn.
Coleman schob die Sonnenbrille hoch und blickte mich

endlich direkt an. »Über Schuld oder Unschuld zu befinden
ist nicht mein Job. Dafür gibt es die Geschworenen.«



Nun wusste ich, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte.
Ich wusste nur nicht, warum. Coleman war mit Leib und
Seele Polizist, aber er kannte Lee genauso lange wie ich.
Und weil Lee sich schon immer für Pferde interessiert hatte
und als Mädchen ein echter Wildfang gewesen war, war sie
mit vielen Jungen eng befreundet gewesen – darunter auch
mit Coleman.

»Lee hat den Mord gestanden?«, vergewisserte ich
mich; ich zog mich auf eine sichere Position zurück, indem
ich eine Frage stellte, deren Antwort ich schon kannte.

»Heute Morgen ist sie zu mir gekommen und hat sich
gestellt.«

»Wie starb Kemper?«
Coleman räusperte sich. »Es war kein schöner Anblick.

Sie sagt, sie habe ihm den Schädel eingeschlagen, aber das
lässt sich nur schwer nachprüfen.«

»Eine Kopfverletzung scheint mir doch eine ziemlich
eindeutige Verletzung zu sein.«

»Wenn die Leiche einem vierzehnhundert Pfund
schweren Pferd unter die Hufe gekommen ist, ist nichts
mehr eindeutig. Kemper hatte keinen einzigen heilen
Knochen mehr im Leib, Sarah Booth.«
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Das Bezirksgefängnis von Sunflower County liegt an
der Ostseite des Courthouse. Dieser alte Flügel des
Bezirksverwaltungsgebäudes besteht aus baufälligem roten
Ziegelstein, beleidigt das Auge und erweckt keineswegs
den Eindruck, als könnte er auch nur einen einzigen
entschlossenen Schwerverbrecher an der Flucht hindern.
Ich war schon einmal dort gewesen und wusste daher, dass
es kein sonniger, lichter Ort war. Vielleicht deprimierte es
mich deswegen so sehr, Lee auf der blau bezogenen
Matratze sitzen zu sehen. Mit ihr hatte ich immer Sonne
und Tatendrang in Verbindung gebracht, flammend rotes
Haar und leuchtende grüne Augen. Die Frau in der Zelle
hatte uns nicht kommen hören. Wie ein Häufchen Elend
kauerte sie auf der Pritsche. Nach kurzem Zögern trat
Coleman einige Schritte zurück.

»Eulalee«, sprach ich sie leise an. Ich wollte, dass sie
uns rechtzeitig bemerkte. Augenblicklich straffte sie sich
und wurde wieder zu der unbesiegbaren
Wikingerprinzessin, einer schlanken jungen Frau, die auf
ihr Erbe verzichtet hatte, um ihren Traum zu verwirklichen.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, Sarah Booth. Ich
habe kein Geld, und ich weiß, dass ihr Privatdetektive
einiges kostet, aber sobald ich wieder raus bin, werde ich
Geld verdienen. Nächstes Jahr bringt uns Avenger
genügend Deckgebühren ein, damit Swift Level endlich
schwarze Zahlen schreibt.« Sie zögerte für einen
Sekundenbruchteil. »Kannst du so lange warten?«

Ihre Augen verrieten Sorge und Resignation. In den
vergangenen Jahren hatte ich sie nur selten getroffen, aber



ich erinnerte mich, dass sie so gut wie jedes Mal
irgendeine Blessur auskurierte. Pferde sind gefährliche
Tiere. Selbst wenn sie nur spielen wollen, können sie einem
Menschen ernsthafte Verletzungen beibringen.

»Geld spielt keine Rolle«, log ich. Geld spielte für mich
immer eine Rolle, denn nur durch Winkelzüge und
Gaunereien hatte ich Dahlia House halten können. Dennoch
war ich mehr als nur ein wenig erstaunt, dass Lee so
unverhohlen zugab, in einer Finanzmisere zu stecken. Sie
betrieb auf Swift Level ein Gestüt in großem Stil, und
außerdem hatte dort ein höchst mondäner Jagdclub seinen
Sitz, der sich Chesterfield Hunt nannte. Während der
Jagdsaison quoll Cece Dee Falcons Gesellschaftsspalte über
von Schilderungen, wie elegant und makellos dieses
Anwesen mit seinen schneeweiß getünchten Zäunen doch
sei. Fuchsjagden wurden veranstaltet, üppige
Jagdfrühstücke abgehalten, Jagdbälle, Jagdsegnungen – all
das musste Unsummen verschlingen.

»Geld ist hier nun wirklich nicht das Problem«, warf
Coleman ein. Er war vorgetreten und sprach nicht etwa zu
Lee, sondern zu mir. »Das Problem besteht darin, dass Lee
die Tat gestanden hat. Du kannst ihr nicht helfen, solange
sie behauptet, ihn getötet zu haben, Sarah Booth.«

Lee bedachte ihn mit einem langen, mitfühlenden Blick.
»Ich wäre gern mit Sarah Booth allein«, sagte sie.

»Dann sprich wenigstens mit ihr, Lee, und halte danach
den Mund! Und besorg dir einen Anwalt. Einen guten. Boyd
Harkey wäre –«

»Ich will keinen Anwalt! Ich komme allein zurecht.
Außer Sarah Booth brauche ich niemanden. Wenn sie mir
hilft, reicht das völlig.«

Coleman zog die linke Braue hoch, und überhaupt
sprach sein Mienenspiel Bände. Er entgegnete jedoch
nichts, sondern drehte sich um und verließ den Zellentrakt.
Lee und ich waren allein.



»Ich habe ein scheußliches Schlamassel angerichtet«,
sagte sie. Kaum hatte Coleman die Tür hinter sich
geschlossen, hatte sie die Schultern sinken lassen. Nun
erst bemerkte ich, wie ausgezehrt sie wirkte. Ich kannte sie
nicht anders als schlank, doch noch nie war ihr Körper so
mager gewesen, dass es aussah, als könnten ihre
Schulterblätter jeden Moment durch die Bluse stechen.

»Willst du mir davon erzählen?«
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Kaum etwas

Wesentliches jedenfalls. Im Moment geht es mir nur um
Kip.« Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass diese ganz
weiß wurde, und nur mit enormer Willenskraft hielt sie die
Tränen zurück. »Ich weiß vor Sorge weder ein noch aus.
Würdest du dich um sie kümmern, bis ich wieder auf freiem
Fuß bin? Ich weiß, ich verlange viel von dir. Sie ist ein
schwieriges Kind. Aber auch klug. Zu klug, fürchte ich
manchmal. Und sie hat einiges durchgemacht. Viel zu viel
für ein Mädchen in ihrem Alter. Bitte, Sarah Booth, nimmst
du sie für eine Weile zu dir?«

»Sie soll bei mir wohnen?« Ich war nicht gerade als
fürsorglich bekannt.

»Nur für kurze Zeit.«
»Und deine Eltern ...«
»Für die bin ich tot.«
Ich hatte gehört, dass Lee und ihre Eltern sich

entfremdet hätten. Der Stadtklatsch wollte wissen, dass die
McBrides ihre Tochter enterbt hätten, kurz nachdem sie
aus Lafayette, Louisiana, nach Zinnia zurückgekehrt war –
schwanger und mit Kemper verheiratet. Gleich nach Kips
Geburt siedelten Auralee und Weston McBride nach Italien
über. Seit vierzehn Jahren waren sie nicht mehr in Zinnia
gewesen, und man munkelte, sie hätten sich geweigert, ihr
einziges Enkelkind auch nur anzusehen.

Lee schien ihre ganze Aufmerksamkeit dem Zellenboden
zu widmen, der aus schmutzig-grauem Beton gegossen war.
»Kip braucht jemanden, der auf sie Acht gibt. In vielerlei



Hinsicht ist sie ein ganz einzigartiges Kind. Sie ist über
sehr viele Dinge zornig.«

»Ich verstehe überhaupt nichts von Kindern, Lee.«
Endlich sah sie mich an. »Das würde dir bei Kip auch

nichts nützen. Sie ist alles andere als ein
Durchschnittsteenager.« Unruhig ging sie ans
gegenüberliegende Ende der Zelle.

Den Babysitter für eine Halbwüchsige zu spielen – so
hatte ich mir den weiteren Verlauf meiner Karriere als
Privatdetektivin nicht gerade vorgestellt. Ich wollte schon
ablehnen, als Lee weitersprach.

»Außer dir traue ich es niemandem zu. Kip braucht
jemanden, an dem sie sich reiben kann. Jemanden, der sich
von ihr weder überfahren noch manipulieren lässt. Du
kannst sie bändigen, Sarah Booth. Tust du mir den
Gefallen?«

»Okay. Jetzt erzähl aber, was passiert ist«, sagte ich,
froh, wenigstens vorerst das Thema wechseln zu können.

Lee zuckte mit den Schultern. »Kemper und ich haben
uns gestern Nacht furchtbar gestritten. Er war betrunken
und hat mich geohrfeigt.« Sie wandte mir den Rücken zu
und blickte zur Wand. »Das war immer das Vorspiel zu
einer richtigen Abreibung. Erst ein paar Ohrfeigen, dann
kam zweierlei in Betracht: Sex oder Prügel. In letzter Zeit
hat es Kemper allerdings mehr Spaß gemacht, mich zu
schlagen, als mich zu bumsen.«

Abrupt drehte sie sich wieder zu mir herum, und ich
wäre fast vor dem gehetzten Ausdruck in ihrem Gesicht
zurückgeschreckt. Schatten schienen in ihren Augen zu
tanzen. Sie hob die Schultern. »Ich war im Pferdestall. Kip
hatte mir gesagt, dass bei Avenger an einem Hufeisen ein
Nagel locker sei. Da Kemper betrunken und schlecht
gelaunt war, wollte ich ihm aus dem Weg gehen. Er kam
nur selten in den Stall für die Hengste. Er verabscheute
Avenger aus tiefsten Herzen, was Avenger mit gleicher
Inbrunst erwiderte.«



Ihre Stimme zitterte, aber sie sprach weiter. »Ich hielt
Avengers Vorderhuf in der Hand. Der Nagel musste
abgekniffen werden; ich hätte den Hufschmied rufen
müssen, damit er das Eisen neu befestigt, aber das ging
erst am Morgen. Es war zu gefährlich, den Nagel
dranzulassen, also habe ich die Kneifzange genommen und
wollte gerade den Kopf abknipsen.«

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Da wurde Avenger
ganz steif, und als ich den Kopf hob, stand Kemper im
Stallgang. Er ging zur Wand und nahm sich eine Reitgerte.
Und dann erschien dieses Grinsen auf seinem Gesicht. Der
Hundesohn blickte mich an und grinste, wie er immer
gegrinst hat, wenn er brutal wurde. ›Komm her‹, sagte er.
›Dich prügle ich durch, dass du dem Tod gerade noch von
der Schippe springst, und wenn ich mit dir fertig bin, dann
nehme ich mir den Gaul vor.‹«

Sie wandte sich plötzlich ab und kehrte mir das Profil
zu, während sie weitersprach. »Avenger stand kurz davor,
völlig durchzudrehen, deshalb bin ich raus aus der Box und
auf den Gang. Kemper hat angefangen, mir mit der Gerte
auf den Rücken zu schlagen. In den letzten Wochen war er
immer gemeiner geworden, aber diesmal hat er sich
aufgeführt, als wollte er mich umbringen.« Sie massierte
sich mit einer Hand die Stirn und verbarg dann die Augen.
»Ich schäme mich so sehr, dass du erfährst, was für ein
Leben wir geführt haben. Es war unerträglich.«

»Wie ist es weitergegangen, Lee? Du musst mir die
Wahrheit sagen – alle Einzelheiten, an die du dich
erinnerst!«

»Ich bin vor Kemper in Avengers Box geflohen. Kemper
fürchtete sich vor ihm. Der Hengst hat ihn wirklich
gehasst, und ich dachte, wenn ich erst in Avengers Box bin,
wird Kemper mich in Ruhe lassen. Avenger stieg und
schlug mit den Vorderhufen durch die Luft, er trat gegen
die Wände. Ich weiß noch, wie furchtbar die Türangeln
gekreischt haben, und ich fragte mich, weshalb Bud nichts



von dem Tumult hörte, warum er nicht herunterkam.
Später fand ich heraus, dass er eine Verabredung gehabt
hat.«

»Bud?«
»Unser Trainer.« Sie hob kurz den Kopf. »Sarah Booth,

das geht nun schon so lange so, du kannst es dir nicht
einmal ansatzweise vorstellen.«

Wie Recht sie hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen,
dass die Eulalee McBride, so wie ich sie von der Highschool
kannte, sich von irgendeinem Mann auch nur mit den
Fingerspitzen misshandeln ließ. Lee hatte ihren Eltern
getrotzt, der Schule und jedem, der versuchte, sie auf
irgendetwas festzulegen, was ihr nicht gefiel. Ich konnte
kaum fassen, dass sie länger als fünf Sekunden bei einem
Mann wie Kemper geblieben sein sollte.

»Du bist also in Avengers Box gegangen«, soufflierte
ich.

Sie nickte und erzählte weiter. »Kemper war so wütend,
dass er mir in die Box gefolgt ist. Er war außer sich. Ich
habe ihn noch nie so unbeherrscht erlebt. Jedenfalls,
Avenger ist auf ihn losgegangen.« Sie schluckte und atmete
tief durch.

»Weiter«, drängte ich.
»Kemper hat mich bei den Haaren gepackt und mit der

Gerte auf mich eingeprügelt. Ich konnte mich befreien,
aber er ist mir nach, ich war schneller. Ich bin ausgewichen
und habe ihm ein Bein gestellt; er ist gestürzt und mit dem
Kopf gegen die Wand geschlagen. Betrunken, wie er war,
hat er sich im ersten Moment nur stöhnend in den
Sägespänen gewälzt. Avenger tänzelte und hat mit den
Hufen gestampft.« Endlich blickte sie mir in die Augen.
»Ich versuchte, aus dem Stall rauszukommen, aber Kemper
hat mich am Fußgelenk gepackt. Er hat versucht, mir die
Beine wegzuziehen. Das war zu viel. Ich hatte noch immer
die Kneifzange in der Hand und schlug zu. Ich habe sie ihm
mit aller Kraft über den Schädel gezogen.«



Bis zu diesem Moment, wo sie mir schilderte, wie sie
ihm den Schädel einschlug, hatte ich die Hoffnung genährt,
Kempers Tod könne ein Unfall gewesen sein. Ich schob die
Hand durch die Gitterstäbe und berührte Lee am Arm.
»Hast du das Coleman genauso erzählt?«

»Jedes Wort.«
»Du brauchst einen Anwalt, Lee. Einen guten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will aber keinen. Ich werde

mich selbst verteidigen.«
Lee war schon immer eigensinnig gewesen. Sie hatte

sich geweigert, die Ole Miss zu besuchen, die
Traditionsuniversität des Mississippi-Deltas, und der Phi
My beizutreten, der angestammten
Studentinnenverbindung der Familie McBride. Als Lees
Eltern ihr daraufhin das Collegegeld strichen, packte sie
ihre Sachen und stieg in einen Bus nach Lafayette,
Louisiana. Sie beschaffte sich ein Stipendium und einen
Job, und nach drei Jahren schloss sie die Technische
Hochschule von Northwest-Louisiana mit einem
Bakkalaureus in Tierzucht ab.

Obwohl meine Bekannten und ich uns einig waren,
Kemper sei zwar charmant, aber trotzdem ein Lump und
Halunke, schien Lee mit ihm glücklich zu sein. Sie hatten
den alten Parker-Besitz renoviert und ihn Swift Level
getauft. Dort begann Lee, Pferde zu züchten und
einzureiten. »Und sie lebten fortan glücklich und
zufrieden«, hätte die letzte Zeile ihrer Geschichte lauten
sollen, nicht jedoch: »Er ruhe in Frieden«.

»Lee, Coleman hat Recht. Boyd ist vielleicht der Einzige,
der dir noch helfen kann.«

»Du kannst mir helfen, Sarah Booth. Um deine Hilfe
bitte ich dich.«

»Und wie soll ich dir helfen?«, fragte ich.
»Indem du allen Schmutz über Kemper ausgräbst, den

du finden kannst. Ich habe es mir genau überlegt. Ich
werde auf ›nicht schuldig‹ plädieren, und ich werde mich



damit entlasten, dass Kemper den Tod verdient hatte. Mit
deiner Hilfe kann ich eine Jury davon überzeugen. Wir
können es schaffen!«

Ich sah das Feuer in ihren grünen Augen. Es war ihr
ernst. »Das ist doch keine Entlastung«, erwiderte ich; ich
musste mich an den Gitterstäben festhalten. »Solch eine
Verteidigungsstrategie ist ganz fantastisch, wenn du es
eilig hast, auf Nimmerwiedersehen im Gefängnis von
Parchman zu verschwinden! Du solltest lieber auf Notwehr
plädieren oder auf Totschlag im Affekt – Boyd schafft es
vielleicht, dein Geständnis für ungültig erklären zu lassen!«

»Nein! Mein Geständnis gilt! Der Mistkerl hatte den Tod
verdient, und das ist, womit ich vor den Richter treten
werde! Ich bedauere nur, dass ich so lange damit gewartet
habe. Wenn ich gewusst hätte, wie leicht es ist, hätte ich es
schon vor Jahren getan.«

»Lee!« Ich griff durch die Gitterstäbe und hielt ihr den
Mund zu. »Bist du wohl still! Wenn du so weiterredest,
verbringst du den Rest deines Lebens im Gefängnis.«

Sie zog sich vor meiner Berührung zurück. »Ich kann
eine Jury davon überzeugen, dass ich das Richtige getan
habe, aber dazu brauche ich deine Hilfe. Ich kann keine
Kaution zahlen, also komme ich nicht auf freien Fuß, sonst
könnte ich selbst die nötigen Beweise sammeln. Übernimm
das für mich, und gib auf Kip Acht!«

Ich ängstigte mich ernsthaft um Lee. In diesem Moment
erinnerte sie mich an Johanna von Orléans, unmittelbar
bevor man die trockenen Zweige zu ihren Füßen anzündet.
»Hier geht es nicht darum, was für ein Dreckskerl Kemper
war oder nicht! Hier geht es darum, dass jemand getötet
wurde! Wenn du zugibst, dass du ihn getötet hast, weil er
es verdiente, dann könnte man dich wegen vorsätzlichen
Mordes verurteilen, Lee – darauf steht lebenslänglich.«

Sie kam an die Gitterstäbe und ergriff meine Hand. »Als
ich in den Stall ging, hatte ich nicht vor, ihn zu töten, aber
getan habe ich es dann doch. Wenn ich die richtige Jury



bekomme, kann ich den Geschworenen darlegen, dass er
mich jahrelang misshandelt hat und das Maß einfach voll
war. So etwas hat es schon früher gegeben, und meine
Krankengeschichte belegt, dass er mich geschlagen hat. Du
findest meine Krankenblätter im großen Stall, im
Aktenschrank.« Sie ging ans andere Ende der Zelle und
blieb unter dem grellen Licht der Neonröhre stehen.

Wie mager sie war, hatte ich schon vorher bemerkt. Nun
glitt mein Blick über ihren Rücken und ihr dünnes weißes
Baumwoll-T-Shirt, unter dem sich der BH abzeichnete. Nicht
die kleinste Strieme war zu erkennen, nicht die geringste
Spur, dass man sie mit einer Reitgerte auf den Rücken
geschlagen hätte.

Lee McBride log, dass sich die Balken bogen.

Schmucke Nebengebäude umgaben das Herrenhaus von
Swift Level, die wie die Speichen eines Rades angeordnet
waren, wobei das geschmackvolle alte Wohnhaus die Nabe
bildete. Es ähnelte Dahlia House sehr, und wie Dahlia
House stammte es noch aus der Zeit vor dem Krieg
zwischen den Staaten, wie wir im Süden den
Amerikanischen Bürgerkrieg nennen. Swift Level war zwar
noch älter als mein Haus, aber besser gepflegt.

Die vordere Veranda war frisch gestrichen und gefegt.
Blumenkübel mit leuchtend roten Geranien und rankendem
Phlox setzten Farbtupfer vor die adretten, in makellosem
Weiß gestrichenen Ziegelmauern.

Von den Ställen und Nebengebäuden waren einige neu,
andere renoviert, alle aber strahlend weiß gestrichen, und
alle hatten ein grünes Metalldach. Dahinter erstreckten
sich saftige Weiden, und in der Ferne sah ich Pferde
grasen. Ich brachte den Wagen zum Stehen und genoss
eine Weile den Anblick. Lee hatte einen Traum Wirklichkeit
werden lassen; genau dieses Anwesen nämlich hatte sie
während des naturwissenschaftlichen Unterrichts



entworfen, als wir in die achte Klasse gingen. Ich erinnerte
mich daran, weil Lee im Gegensatz zu uns anderen, die wir
alle unsere »Traumhäuser« skizziert hatten, eine Reihe
architektonisch akkurater Grundrisse einschließlich
Stallungen, Scheunen, Koppeln und Unterkünften für die
Beschäftigten angefertigt hatte.

Ich wusste auch noch genau, was Tinkie Richmond,
damals noch Tinkie Bellcase, zu Eulalees Zeichnungen
sagte: »Das Mädchen ist verrückt. Sie interessiert sich
weder fürs Tanzen noch für Jungen oder irgendwas anderes
außer Pferden. Den Rest ihres Lebens wird sie mit
Pferdemist an den Schuhen herumlaufen, und auf Schritt
und Tritt wird sie Ärger verfolgen.«

Nun, Tinkie hatte sich als beinahe so medial begabt
erwiesen wie eine andere meiner Freundinnen, Tammy
Odom, heute besser bekannt als Madame Tomeka, Zinnias
Antwort auf die Psychic Hotline, den heißen Draht ins
Jenseits. Sobald ich wieder in Dahlia House war, musste ich
Tinkie anrufen. Obwohl sie ein Daddy’s Girl reinsten
Wassers war, war sie in der Detektivagentur Delaney meine
Partnerin. Tinkie war meine erste Klientin gewesen und
hatte bei meinem zweiten Fall ihre Treue und
Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt. Als Ehefrau von
Oscar Richmond, seines Zeichens Bankier und Geizhals,
hatte ihr Wort vielleicht größeres Gewicht, wenn es darum
ging, Lee zu überzeugen, lieber einen Anwalt
hinzuzuziehen. Obwohl sie, wenn auch mit nachlassender
Intensität, das Weibchen spielte, hatte Tinkie einen
messerscharfen Verstand und konnte sehr überzeugend
sein.

Ich folgte der Zufahrt sehr langsam und führte mir noch
einmal meine beiden Ziele vor Augen. Hoffentlich fand ich
die Krankenblätter, von denen Lee gesprochen hatte und
die dokumentieren sollten, wie häufig sie verprügelt
worden war. Wenn sie existierten. Größere Sorgen machte
ich mir wegen meiner zweiten Aufgabe, dem vierzehn Jahre



alten, immensen Erziehungsproblem, das sich als Lees
Tochter maskierte.

Nach allem, was mir über Kip zu Ohren gekommen war,
stand für mich fest, dass »schwierig« sie nicht einmal
ansatzweise beschrieb, und ich hatte sie oft genug zu
Gesicht bekommen, um zu ahnen, dass meine minimalen
erzieherischen Fähigkeiten sich als mehr denn nur nutzlos
erweisen würden. In einer Stadt mit weniger als
zweitausend Einwohnern ist es schwer, eine große,
schlanke Schönheit zu übersehen, die mit grimmiger,
trotziger Miene und in schwarzen Lederklamotten
herumläuft und sich das burgunderrot gefärbte Haar zu
aufgestellten Stacheln modelliert. Der breite Lidstrich und
der dick aufgetragene Lidschatten, den Kip bevorzugte,
ließen sie eher wie neunzehn denn wie vierzehn aussehen,
und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass sie es darauf
anlegte, für fünfundzwanzig gehalten zu werden.

Während ich an die Haustür klopfte, legte ich mir eine
Ansprache zurecht. Ich hatte meine Vorbereitungen noch
nicht abgeschlossen, als Kip die Tür aufriss und mich
wütend anfunkelte.

»Wenn Sie von ihr kommen, dann sagen Sie ihr, sie soll
zur Hölle fahren!«

Das Mädchen wollte mir die Tür vor der Nase zuknallen,
aber ich war schneller und hinderte sie daran. »Kip, ich
muss mit dir reden.«

»Durch Reden kann man nichts ungeschehen machen.
Sollen sie doch beide in der Hölle braten.«

Ich hatte mit einem Schock gerechnet, mit Trauer,
eventuell sogar Zukunftsangst. Dass sie nun kein einziges
dieser Gefühle an den Tag legte, empörte mich zutiefst.
»Das Leben deiner Mutter steht auf dem Spiel, Kip.« Ich
drückte die Tür auf und registrierte überrascht, mit
welcher Vehemenz sie sich dagegenstemmte. Für eine
leichenblasse, magersüchtige Bohnenstange war sie
erstaunlich kräftig.



»Sie hat sich das selbst zuzuschreiben!« Kip zitterte vor
Wut. »Das haben sie beide! Keiner von ihnen hat je an mich
gedacht. Denen war nur wichtig, dass ich mache, was sie
wollen, und auf einem Pferderücken sitze.«

»Es muss schrecklich für dich gewesen sein.« Ich
bemühte mich nach Kräften, Kontakt zu diesem ... jungen
Mädchen zu knüpfen. Immer wieder musste ich mir in
Erinnerung rufen, dass sie erst vierzehn Jahre alt war. »Es
tut mir sehr Leid um deinen Vater.«

»Ich brauche Ihr Mitleid nicht.«
Ich schaute ihr ins Gesicht, und sie erwiderte meinen

Blick; trotzig forderte sie mich heraus, ihr doch ihre
Empfindungen ausreden zu wollen. »Es tut mir trotzdem
Leid«, sagte ich. »Ich kannte Kemper nicht sehr gut, doch
meine Sorge gilt nun Lee. Wir sind alte Freundinnen, und
sie hat mich um Hilfe gebeten. Um ihr helfen zu können,
brauche ich deine Unterstützung.«

»Leck mich.« Sie drehte sich um und ließ mich stehen.
Es kostete mich all meine Beherrschung, um sie nicht

bei ihrer hässlichen Stachelfrisur zu packen. Ich holte tief
Luft. »Wo ist das Telefon?«

»Suchen Sie es sich doch selber«, sagte sie. Sie war
schon auf der Treppe.

»Vielleicht möchtest du das Gespräch mithören. Ich rufe
das Jugendamt an. Als Minderjährige kannst du nicht allein
im Haus bleiben. Lee hatte mich gebeten, dich
mitzunehmen, aber ich lege keinen Wert auf deine
Anwesenheit in Dahlia House. Ich fürchte, du wirst in
einem Heim oder einer wohltätigen Einrichtung
untergebracht, bis man Pflegeeltern für dich findet.«

Sie blieb auf den Stufen stehen, ohne sich umzudrehen.
Sie dachte über meine Worte nach, überlegte, ob ich wohl
bluffte, und wog ab, ob es besser wäre, bei mir zu wohnen
oder in einem Heim. Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer.

»Das Telefon steht in der Bibliothek«, sagte sie und
wandte sich langsam um. »Aber Sie brauchen es nicht.«


